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  Hausaufgaben




  Das Schuljahr begann in Persien im Herbst. Wir hatten die grausame Zeit des Herbstes und Winters gerade vor uns. Diese Zeit machte uns Jungs das Leben schwer. Es war kalt und dunkel. Ständig war einer von uns so krank, dass er nicht aus dem Haus durfte. Derjenige war zwar zu beneiden, weil er dann nicht in die Schule musste, doch krank und bettlägerig sein wollte auch keiner von uns. Bei der Kälte war unsere Lieblingsbeschäftigung, Fußballspielen, unmöglich. Wir mussten im Dunkeln aufstehen, bei der eisigen Kälte die Zähne putzen und uns waschen. Nach der Schule kamen wir müde und hungrig nach Hause. Nach dem Essen ging es uns immer besser. Danach gingen wir aus dem Haus und trafen Freunde, um etwas Interessantes zu unternehmen. Wir konnten immerhin eine Stunde lang in der Gasse irgendetwas spielen. Länger konnte keiner von uns die Kälte aushalten. Wer es nicht erlebt hat, glaubt es nicht, wie kalt es in Persien werden kann. Doch das Schlimmste war nicht wirklich die Kälte auch nicht die kurzen Tage.





  





  Das Schlimmste war die Schule. Die Schule war für mich eine Ansammlung von Jungs, die sich auf unerträgliche Weise austobten. Es kam mir so vor, als würden sie sich alle Freiheiten nehmen, die sie zuhause nicht hatten. Ständig gab es Schlägereien. Es gab immer wieder Situationen, die man normalerweise als Kind nicht erlebt. Ich sah, wie sie sich gegenseitig die Köpfe an die Wand schlugen, wie sie sich mit Fäusten und Tritten bewusstlos schlugen und vieles mehr. Ich hatte das Gefühl, dass sie alle Aggressionen, die sie zuhause runtergeschluckt hatten, hier rausließen und an den Anderen ausließen. Manchmal reichte es schon, wenn man einen von ihnen länger anschaute, dann hat man schon Fäuste und Schläge kassiert. Geplatzte Lippen, aufgeschwollene Augen und blutige Nasen waren an der Tagesordnung. Zum Glück waren nicht alle so. Doch man wurde schneller in eine Schlägerei verwickelt, als man gucken konnte. Ich hasste Gewalt. Zuhause gab es jeden Tag Stress. Ständig gab es Prügeleien zwischen meinen Brüdern. Sie scheuten nicht einmal davor zurück, sich gegenseitig mit Gegenständen zu verletzen. Ich habe als kleines Kind Dinge erlebt, die selbst Erwachsene nicht verkraften können. So wie zuhause blieb mir auch in der Schule nur noch, mich in eine Ecke zu stellen und darauf zu warten, bis es vorbei war. Meine Hoffnung war, auf diese Weise die Pause heil zu überstehen. Leider funktionierte es nicht immer. Doch dies ist eine andere Geschichte.




  





  Wir hatten in der ersten Klasse Schreiben und Rechnen gelernt. Die Aufgaben waren erträglich und die Lehrerinnen sehr einfühlsam. Wir wurden liebevoll an die Aufgaben herangeführt. Man hatte uns gesagt, dass wir die nächsten Jahre der Grundschule bis zur fünften Klasse zusammen bleiben und immer gemeinsam Klasse für Klasse weiter machen würden. Auch die Lehrerinnen waren so eingeplant. Wir hatten zwei Lehrerinnen, die uns unterschiedliche Sachen beibrachten. Sie hatten unglaubliche Geduld mit uns. All diese Buchstaben zu schreiben, die Zahlen zu malen und Rechnen anhand unserer Finger zu lernen, war sehr aufregend und anstrengend. Doch sie schafften es liebevoll und einfühlsam, uns alles so zu erklären, dass wir es auch nachvollziehen konnten. Wir mochten sie und sie mochten uns. Wir waren sieben Jahre alt und die Lehrerinnen sehr jung. Es war wie ein gegenseitiges Beschnuppern. Die Atmosphäre der Klasse war lebendig, abenteuerlich und respektvoll. Dies änderte sich aber, im wahrsten Sinn des Wortes, schlagartig in der zweiten Klasse.




  





  Ich kann mich noch erinnern, dass der Winter alles in weiß gekleidet hatte. Alles war zugefroren. Zu der eisigen Kälte des Herbstes kam jetzt auch noch der Schnee dazu. Auch wenn wir Kinder den Schnee liebten und die Tage zählten, bis es schneite, machte uns der Schnee das Leben noch schwerer. Der Schnee war viel zu früh da und machte uns das Spielen unmöglich. Auch der Fußmarsch zur Schule wurde zu einer Qual. Wir waren immer blau angelaufen, mit nassen Schuhen, vor Kälte betäubten Lippen und laufender Nase in der Schule angekommen. Als wäre das alles nicht schlimm genug, mussten wir auch noch sogenannte Morgenbegrüßung über uns ergehen lassen. Wir mussten uns so hinstellen, dass der Kleinste von uns ganz vorne und der Größte ganz hinten in der Schlange stand. Auf diese Weise standen alle Klassen nebeneinander. So war es uns möglich, die herablassenden Blicke der älteren Klassenkameraden zu bekommen. Wir waren ja zum Glück nicht mehr die Kleinsten. Immerhin waren wir stolze Zweitklässler. Rechts von uns waren die Erstklässler. Ich hatte eher Mitleid mit ihnen. Keiner von uns wollte gerne in die Schule gehen. Schon gar nicht bei so einem Wetter. Wenn diese seltsame Begrüßung zu Ende war, gingen wir halbtot in die Klassenräume, die alles andere als warm waren. Unsere einzige Heizung war ein Ofen, der mit Erdöl beheizt wurde.




  





  Doch der Anblick der vertrauten Lehrerinnen entschädigte die ganze Tortur. Sie fragten uns liebevoll, was wir so alles im Sommer unternommen und erlebt hätten. Jeder erzählte etwas Schönes. Auch unsere Lehrerinnen waren glücklich, uns wieder zu sehen. Ich habe unzählige Jahre gebraucht, um zu fühlen, was ein Lehrer für seine Schüler fühlt. Auch wenn wir die Schule hassten, liebten wir unsere Lehrerinnen, die uns liebevoll und sanft alles beibrachten. Wir freuten uns jeden Tag auf sie. Manche von uns waren heimlich in die eine oder die andere verliebt. Sie gaben es natürlich nie zu, doch wir konnten es ihnen ansehen. Jeder von uns hatte unterschiedliche Hefte, die er zum Rechnen oder Diktat benutzte. Wir mussten auf jedes Heft schreiben, ob es ein Heft fürs Rechnen oder fürs Diktat war. Außerdem mussten wir die Bezeichnung unserer Klasse und den Namen der Lehrerinnen darauf schreiben. Die Verliebten unter uns hatten sich was einfallen lassen, um ihre heimliche Liebe und Zuneigung zum Ausdruck zu bringen. Sie malten schöne Blumen um den Namen der Lehrerin oder klebten irgendwelche liebeserklärenden Figuren neben ihren Namen.




  





  Eines Tages nach der täglichen zeremoniellen Begrüßung gingen wir in unseren Klassenraum und warteten auf unsere liebevolle Lehrerin. Doch sie kam nicht. Je länger wir warteten, desto unruhiger wurden wir. Etwas stimmte nicht. Wir sprachen miteinander und waren besorgt, wo sie blieb. Jeder spekulierte etwas. Die meisten von uns waren der Auffassung, sie sei krank und komme paar Tage später. Wir waren so tief in diesen Gesprächen versunken, dass wir nicht gemerkt hatten, wie laut unsere Klasse mittlerweile geworden war. Irgendwann ging die Klassentür auf und der Schuldirektor trat ein. Er war kräftig und sah brutal aus. Er hatte ein rundes behaartes Gesicht. Seine Hände waren gigantisch und kraftvoll. Sein Anblick war so einschüchternd, dass wir keinen Ton rausbrachten. Es herrschte eine Todesstille. Niemand sagte etwas und alle starrten den Schuldirektor an. Wir hatten sonst nie etwas mit ihm zu tun und bekamen ihn auch nie zu Gesicht. Wenn einer von uns mit ihm zu tun bekam, dann konnte es nur Ärger bedeuten. Die Tatsache, dass er in unsere Klassen kam, bedeutet nichts Gutes. Deshalb waren wir vor Angst wie versteinert. Es wurde viel schlimmer, als er mit seiner Hand Richtung Tür zeigte und sagte: „Kinder, ab heute habt ihr eine neue Lehrerin. Ich wünsche mir, dass ihr mich nicht enttäuscht und keinen Ärger macht. Das ist Frau Lehrerin Sowieso“.




  





  Als sie durch die Tür kam, lief uns ein Schauer über den Rücken. Sie hatte lange, glatte, schwarze Haare und große braune Augen. Ihre Augen waren sehr wachsam und beobachteten uns wie die Augen eines Adlers. Sie hatte etwas Bösartiges in den Augen. Wir hatten so etwas bis dahin noch nicht erlebt. Sie wirkte wie eine böse Hexe aus den Märchen. Ich habe heute noch ein Klassenfoto von ihr, in dem man diese Eigenschaften in ihr deutlich erkennen kann.




  





  [image: e-HA-Lehrerin]





  





  Als der Schuldirektor nach seinen Drohungen den Klassenraum verließ, blieb sie einfach da stehen und beobachtete uns. Ihr Blick ging wie ein Laserstrahl durch den Raum. Ich konnte genau beobachten, dass meine Klassenkameraden ihrem Blick auswichen. Sie schüchterte uns mit ihrem Blick dermaßen ein, dass wir wussten, die schönen Tage waren endgültig vorbei. Als wir psychisch ziemlich fertig waren, legte sie noch eins darauf und machte ihren Auftritt vollständig.




  





  Sie sagte: „Hallo Kinder. Ich weiß, dass ihr bis jetzt einiges gewöhnt wart, und dass man euch vieles erlaubt hat, weil ihr angeblich kleine unschuldige Kinder seid. Doch für mich seid ihr kleine Jungs, die zukünftige Männer werden. Also werde ich nicht so weich sein, wie die anderen Lehrerinnen hier. Ich sage euch nur eins: Versucht mich nicht zu verarschen. Haltet mich nicht für blöd. Dann können wir gemeinsam das Schuljahr überstehen. Fragen?“
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